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IN WORT UND BILD 603

2Bt)s gäge bä Sänne groebrt bet, mill bas eroige Stufisiere,
^oute, Siite, Usriiefe, Drummile»n=u 93rliele b'r Unterriebt

ganj bebäntkeb gfd)tört bet. Usgäbubs be fähiger 3abre
bet ine bu änbled) mit bäm 3»9 ufgruumt unb ifdj bu

3tir Sdjtabt ufe»n»uf b'Sd)iibematt, roo»n=es bis sur gäge»

roärtige 3t)t bliebe=it»ifdj. (gortfebung folgt.)
«=== — - —

9tcue Schweiger 33üd)cr.
in.

©s ift uns eine angenehme ©flidjt, bier auf bas C£rft=

lingsioerf eines ®emer Didjters bin3uroeifen. gritj 5 oh»
mann, unfereit Sefem als ©erfaffer toatmeinpfnnbener
formftarler Surita befannt, fdjemtt uns fein erftes ©rofa»
budj: „Der fjreubenbof, Soman aus bem Semer ©olts»
leben".*)

S3ir haben nid>t Ueberfluh an guter ©oltsliteratur;
jeber 3uro ad)s barf bier mit greuben begrübt werben. Sei
5ohinattns Sud) tun toit es aus gagent Seqett. „Der
3reubenI)of" ift ein ©olfsbud) in bes SSortes befter ©e=

beutung: pofitio butd) unb bureb, im Sabalt tote in ber

Srorm, auf guter 5eimaterbe getuadjfeit, mit fdjöueu unb

roillensftarten Stenfcbeit als Dräger ber Sbeale, bie uufer
Salt nötig bat.

Der Sreubenbof ift ein ©atri3tergut in einem bernifdjeit
Dorfe Sonnenfelb — unfdjtuer erlernten mir barin bas

ausfidjtsfdjöne ibpllifd) gelegene ©ersenfee. 3m Sabinen bie»

fer Iieblwbeti Sanbfd>aft fpielt fid) bie 3ugenb= unb ©nt=

toidlungsgefd)id)fe gfraii3 Slat)bad)s, bes oaterlofen ©äd)=

tersbuben, ab. Der Serfaffer ftellt fid) barin bie Aufgabe,
ben nid)t getoöbnlidjen fjall giaubbaft 3U machen, bah ein

©ädjtersbüblem bie in früher Sugenb getniipften Siebes»

fäben hinüber 311m Herrenhaus fpäter mit ©rfolg weiter»
fpiunt unb fd)liehlid) allen Hinberntffeu 311m Drob, als roobl»
beftallter Sanbaqt allerbings, bas fdjöne unb retdje Sa»
tri3ierfräulein heimführt. Die Aufgabe ift nicht feid)t; hier
ift fie aber mit red)t oiel ©efdjiid gelöft. Hoffmann bat
feinen Heiben 3um oornberein mit fo oiel ©lüdsfraft aus»
geftattet, bah feilt glän3enber Sufftteg gar nidjt uutoabr
erfdjeint. ©s gibt in ber Dat foldje Sountagstinber, benen
alles gelingt, toas fie aud) unternehmen mögen. 3n bereit
reiner 3inberfeele, toie bei $ran3 Stapbad), nur bas ©ute
unb Sdjötte im Sugenberlebeit haften bleibt unb bie baraus
einen fieghaften Optimismus aud) für bie fpätereit Sehens»

jähre fd)öpfen. SBir mödjten nidjt behaupten, bah Höh»
manns Somanljelb in allen feinen ©ntrokflungsftabien über»
3eugenb toirït. Dem Dheologie» unb Steb^inftubenteu $ran3
Slapbadj mödjten roir ein härteres ©rieben uub gröbere
Diefc tDÜtifdjcn. Das Stabtmilieu liegt beut Serfaffer fid)t=
lid) fd)led)t. Dafür gelingt ihm bie Darftellung ber 5\iitbcr=
gefd)id)te unb bes Dorflebens um fo beffer. ©s liegt ein
feiner poetifdjer Duft auf feinen ftinberfeeneit; bie in ber
Suiupeltammer mödjten voir befottbers beroorheben. Sud)
bas bäuerlidje Seben am 2famiiientifd)e, au ber Srbeit in
Scheune unb Selb, bie 3ufamnteitbänge 3toifdjen Herren»
haus unb ©ädjterbof, 3toijd)en biefem unb ber Dorfgemeiu»
febaft fiub treffenb gefdjilbert. 3öftlid) 3ur ©eltung tomnten
bie gelungenen 5läU3e uub originellen Figuren im bäuer»
liehen Sebett, toie fie jebe bernifdje fianbfd>aft in irgeub
einer fpe3ielleu 3?orm: als Suloermannli, als Sofenäuglet
ober

^
Sd)ubroid)feruebeli uiie bie hier gefdjilberte ©egenb

3U eigen hat. Hoffmann feht hierin bie gute Drabition
ber fd)U)et3erifd)eii Dorfgefd)id)te fort. Sud) ber 3ug ift
gut fdjroeiserifd), bah ber Serfaffer ntabncitb beti Singer
erbebt gegen ein Safter, bas tief in unferein Solfsleben
U)iir3elt. Slit beadjtensroertem Stute be3eid)iiet er bas Dorf»
roirtshaus als bas, toas es in oielen Sälleu ift: als Ort
be8 Unheils, uub ben SSirt als ben gerotffenlofen Serfübrer
uub 3eehörer bes Samilienglüds. Sehnlich hat es fdjou

*) Siepfdj & SReicbtiarbt in ®reäben. 216 ©., geb. gr. 3.50. Qn
allen Söerner 93ucl)I)cwbIungen ecljiHtlidEj.

im älteften fdnoerçerifdjen Dorfroman geflungen, in Sefta»
lo33is „Sienbarb unb ©ertrub". Hier gelingt betu Ser»
faffer auch bie pactenb realiftifdje ©jene bon §anê StuberS
Dobesfabrt.

Sud) in feinem Stil tnüpft Sohmann an roeit 3iiriid=
Iiegenbe Sorbilber au. Die naturaliftifche ©podje fdjeiut
faft fpurlos an ihm oorbeigegangen 3U fein. Sein „greubeit»
bof" erinnert uns att bie Ieisgebämpfte, fdjöne Sprache
ber Somalie aus Spieibagens 3eit. Unb mertroürbig: toas
nod) bor loenigen fahren a(8 jit leife unb ju füh ab»

gelehnt loorben toäre, ba i113toifcf)eu bie Seimutfuiift fid)
gerne unb mit ©rfolg im Äübertoftüm 3eigte, uiedt toieber
fi)tnpatbifd)e ©efüble. Sinb ruir toieber an einem 'ÜBeube»
punît in ber Literatur angelangt? — 3Bir iiiödjten biefe
Seite an ^ohmanns Soman nidjt als bie pofitiofte bin»
ftellen. ööber uod) als bie weiche Schönheit feiner Sprache
fdjähen roir bie poetifdje 3raft, bie in ben Saturfdjilberuitgen
bes Somans 311m Susbrud tommt. Sßeitn er einen fffrüb»
liugstag ober einen Sodyfommertnorgen fd)ilbert ober ein
b e r a ufft e i g enb es ©emitter, ober loenn er ben Sooember»
fturm über bäs breite Dad) bes Sädjterbaufes uub burd)
bie Hinten unb fiinbemoipfel bes Sortes braufen läht, bann
hören roir bie Oucllen einer empfinbungsftarten reinen Soefie
raufdjen, bie uns beglüdenb bie Sdjöitbeit unferer öeimat
bcaniht uierbeit läht. Unb — toieberbolen wir es: ber glau-
bensfrobe Optimismus, ber bie Sbgrünbe bes fiebeus mit
leifer, aber bemühter ©efte 3ubedt, bas harte ©tbos, bas
im poetifdjen Sßollen bes Sudjes mitfehmingt, biefer gefunbe
geiftige Untergrunb inad)t beu „greubeubof" 3uni roilltom»
menen Soltsbudje. Slöge es ben SSeg finben in bie Käufer
unb bie 5et3eu bes ©ernerooltes.

*
*

©in ©rftlingswert gati3 anbetet Srt legt uns 3arl
© r u n b e r auf ben Se3enfionstifd). „D r ö f d) t e I i un au»
g e r i 93 ä r n b i'i t f d) © f d) i d) t e *) lautet ber Ditel bes
fd)oit in feinem Seuhern überaus anfpredjeuben ©üdjleius.
2Bie folfcn mir biefe ©rfcheinung literarifch einorbnen? Un»
nötige Siebesmüb! ©in 3ari ©runber»Süchlein ift Site»
ratur für fid), bas oerftebt fid) fd)ier oott felbft. Statt
einer langen 3nhaltsbefpred)ung geben mir eine fleine Dert»
probe aus bem 3roeitleljten ber ad)t ©efdfichtlein. ©s wirb
hier er3äl)lt, roie bie ©buqebärgler auf bie Samftig3'abe»
Sunbc geben unb 00m Säiiggi=©brigi, bem fie utter»
wünfdjt ins ©ehege gefommeu finb, für ein unb allemal
abgeführt merbeu. 2Ber nidjt meih, toie bie ©bursebärgler
uni nädjtlicbeu ©iulah bitten bei ihren Sleitfdjeui, ber tann
es hier lefen:

,,Ôe, guets 9XbeIi utitenangere 3'fäme! ©böuute 111er

uib es 23ibe(i»baljeli 3ue»u»ecb ine d>o?... ôe, roas feifd),
me be nüt rebfd) u mas madjifd), me be fdjlafifd>?... ©buiuiu
e djli) Düren u lue, mie bs fd)öu 3Bättcr um bs ôuus unie
troljlet un an all oier ©ggen afd)lat! Sue, roie b'Stärneti
am £)iiuu Skiver taii3eu u ber Slon fiiferet oor ©lufdjt!
©s fi uumen üfere 3mölfe3mäU3g, nib grab djlt)it, aber bid
berfür. Der gröfdjt djöit ihr i bs Ofeguggeli ifje hohe,
u ber d>lt)fd)t hei Itter im Sd)tlebtäfd)Ii. Stir ft alls'fäme
früfd) glefürt us em Deimberg abe u d)ömen ufe nie maffer»
füdjtige Düsli, too ber ©isluft b'Söübärböpfeli alli fälber
fdjiutet, ber ©iiggu am 9Ibe djräit, bah men am Slorge
uib bruud)t uf3ftab, u too me b'äüebner a mené Sälslig
mueh i ber ^ofdjtet ume füebre, bah fie nib ubcruusgbeie
bim Sperse... 5e bee, lat's rüde, füfd) mache Itter bs
5üsli lähes, bah bibr am Slorge b'©bücl) uf b'fjirfcht uebe
müeht ga mäldje, bs Seitilod) 3um ©bälter us Iuegt u men
öüdj mit ber 5ärbfcbibe mueh us ein ©ett ufe feile."

Unb bann tommt bie ©erhanblung mit ben Släbdjett,
bie ©orbehalte uub bie Unterhaltung iit ber Stube, bie
Sehung mit SSein unb ©rot unb geîodjtem Saffli, b. I).

beoor es 3Uin Sdjmaufe tommt, greift, mie oben ange»

*) SBerlag Don S3enteli 81.«®., aSumpIij.
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Wys gäge dä Lärme gwehrt het. will das ewige Musiziere.
Pouke, Lüte, Usrüefe, Trunimle-n-u Brüele d'r Unterricht
ganz bedänklech gschtört het. Usgähnds de sächzger Jahre
het ine du ändlech mit däm Zug usgrumut und isch du

zur Schtadt use-n-uf d'Schützematt, wo-n-es bis zur gäge-

wältige Zyt bliebe-n-isch. (Fortsetzung folgt.)
— ^»»» —»»»

Neue Schweizer Bücher.
m.

Es ist uns eine angenehme Pflicht, hier auf das Erst-
lingswerk eines Berner Dichters hinzuweisen. Fritz Hoß-
man», unseren Lesern als Verfasser warmempfundener
formstarker Lyrika bekannt, schenkt uns sein erstes Prosa-
buch: „Der Freudenhof, Roman aus dem Berner Volks-
leben".")

Wir haben nicht Ueberfluß an guter Volksliteratur:
jeder Zuwachs darf hier mit Freuden begrüßt werden. Bei
Hoßmanns Buch tun wir es aus ganzem Herzen. „Der
Freudenhof" ist ein Volksbuch in des Wortes bester Be-
deutung: positiv durch und durch, im Inhalt wie in der

Form, auf guter Heimaterde gewachsen, mit schönen und

willensstarken Menschen als Träger der Ideale, die unser

Volk nötig hat.
Der Freudenhof ist ein Patriziergut in einem beruischen

Dorfe Sonnenfeld — unschwer erkennen wir darin das
aussichtsschöne idyllisch gelegene Eerzensee. Im Nahmen die-

ser lieblichen Landschaft spielt sich die Jugend- und Ent-
Wicklungsgeschichte Franz Maybachs, des vaterlosen Päch-
tersbuben, ab. Der Verfasser stellt sich darin die Aufgabe,
den nicht gewöhnlichen Fall glaubhaft zu machen, daß ein

Pächtersbüblein die in früher Jugend geknüpften Liebes-
fäden hinüber zum Herrenhaus später mit Erfolg weiter-
spinnt und schließlich allen Hindernissen zum Trotz, als wohl-
bestallter Landarzt allerdings, das schöne und reiche Pa-
trizierfräulein heimführt. Die Aufgabe ist nicht leicht: hier
ist sie aber mit recht viel Geschick gelöst. Hoßmann hat
seinen Helden zum vornherein mit so viel Glückskraft aus-
gestattet, daß sein glänzender Aufstieg gar nicht unwahr
erscheint. Es gibt in der Tat solche Sonntagskinder, denen
alles gelingt, was sie auch unternehmen mögen. In deren
reiner Linderseele, wie bei Franz Maybach. nur das Gute
und Schöne im Jugenderleben haften bleibt und die daraus
einen sieghaften Optimismus auch für die späteren Lebens-
jähre schöpfen. Wir möchten nicht behaupten, daß Hoß-
manns Romanheld in allen seinen Entwicklungsstadien über-
zeugend wirkt. Dem Theologie- und Medizinstudenten Franz
Maybach möchten wir ein stärkeres Erleben und größere
Tiefe wünschen. Das Stadtmilieu liegt dem Verfasser sicht-
lich schlecht. Dafür gelingt ihm die Darstellung der Linder-
geschichte und des Dorflebens um so besser. Es liegt ein
feiner poetischer Duft auf seinen Linderszenen: die in der
Rumpelkammer möchten wir besonders hervorheben. Auch
das bäuerliche Leben am Familientische, an der Arbeit in
Scheune und Feld, die Zusammenhänge zwischen Herren-
Haus und Pächterhof. zwischen diesem und der Dorfgemein-
schaft sind treffend geschildert. Löstlich zur Geltung kommen
die gelungeneu Läuze und originellen Figuren im bäuer-
lichen Leben, wie sie jede bernische Landschaft in irgend
einer speziellen Form: als Pulvermannli, als Nosenäugler
oder Schuhwichseruedeli wie die hier geschilderte Gegend
zu eigen hat. Hoßmann setzt hierin die gute Tradition
der schweizerischen Dorfgeschichte fort. Auch der Zug ist
gut schweizerisch, daß der Verfasser mahnend den Finger
erhebt gegen ein Laster, das tief in unserem Volksleben
wurzelt. Mit beachtenswertem Mute bezeichnet er das Dorf-
Wirtshaus als das, was es in vielen Fällen ist: als Ort
des Unheils, und den Wirt als den gewissenlosen Verführer
und Zerstörer des Familienglücks. Aehnlich hat es schon

*) Liepsch K Reichhardt in Dresden. 216 S,, geb Fr. 3,50, In
allen Berner Buchhandlungen erhältlich.

im ältesten schweizerischen Dorfroman geklungen, in Pesta-
lozzis „Lienhard und Gertrud". Hier gelingt dem Ver-
fasser auch die packend realistische Szene von Hans Studers
Todesfahrt.

Auch in seinem Stil knüpft Hoßmann an weit zurück-
liegende Vorbilder an. Die naturalistische Epoche scheint
fast spurlos an ihm vorbeigegangen zu sein. Sein „Freuden-
Hof" erinnert uns an die leisgedämpfte, schöne Sprache
der Romane aus Spielhageus Zeit. Und merkwürdig: was
nvch vor wenigen Jahren als zu leise und zu süß ab-
gelehnt worden wäre, da inzwischen die Heimatkunst sich

gerne und mit Erfolg im Lüherkostüm zeigte, weckt wieder
sympathische Gefühle. Sind wir wieder an einem Wende-
punkt in der Literatur angelangt? — Wir möchten diese
Seite an Hoßmanns Noman nicht als die positivste hin-
stellen. Höher noch als die weiche Schönheit seiner Sprache
schätzen wir die poetische Lraft, die in den Naturschilderungen
des Romans zum Ausdruck kommt. Wenn er einen Früh-
lingstag oder einen Hvchsommermorgen schildert oder ein
heraufsteigendes Gewitter, oder wenn er den November-
stürm über däs breite Dach des Pächterhauses Und durch
die Ulmen und Lindeuwipfel des Parkes brausen läßt, dann
hören wir die Quellen einer empfindungsstarken reinen Poesie
rauschen, die uns beglückend die Schönheit unserer Heimat
bewußt werden läßt. Und — wiederholen wir es: der glau
bensfrohe Optimismus, der die Abgründe des Lebens mit
leiser, aber bewußter Geste zudeckt, das starke Ethos, das
im poetischen Wollen des Buches mitschwingt, dieser gesunde
geistige Untergrund macht den „Freudenhof" zum willköm-
menen Volksbuche. Möge es den Weg finden in die Häuser
und die Herzen des Bernervolkes.

-i- -i-
-i«

Ein Erstlingswerk ganz anderer Art legt uns Larl
Grunde r auf den Rezensionstisch. „TröschteI i un an-
geri Bärndütsch-E schichte") lautet der Titel des
schon in seinem Aeußern überaus ansprechenden Büchleins,
Wie sollen wir diese Erscheinung literarisch einordnen? Un-
nötige Liebesmüh! Ein Lari Erunder-Büchlein ist Lite-
ratur für sich, das versteht sich schier von selbst. Statt
einer langen Jnhaltsbesprechung geben wir eine kleine Teil-
probe aus dem zweitletzten der acht Geschichtlein. Es wird
hier erzählt, wie die Churzebärgler auf die Samstigz'abe-
Runde gehen und vom Sänggi-Chrigi, dem sie uner-
wünscht ins Gehege gekommen sind, für ein und allemal
abgeführt werden. Wer nicht weiß, wie die Churzebärgler
uni nächtlichen Einlaß bitten bei ihren Meitscheui, der kann
es hier lesen:

„He. guets Abeli mitenangere z'säme! Chönntc mer
nid es Bitzeli-batzeli zue-n-ech ine cho?,.. He. was seisch,

we de nüt redsch u was machisch, we de schlafisch?... Chumm
e chly vüren u lue, wie ds schön Wätter um ds Huus »nie
trohlet un an all vier Eggen aschlat! Lue. wie d'Stärnen
am Himu Walzer tanzen u der Mon süferet vor Gluscht!
Es si numen üsere zwölfezwänzg, nid grad chly», aber dick

derfür. Der gröscht chöit ihr i ds Ofeguggeli ihe stoße,
u der chlyscht hei mer im Schilehtäschli. Mir si allz'säme
früsch glesürt us em Hàberg ahe u chôme» use me wasser-
süchtige Hüsli, wo der Bisluft d'Söühärdöpfeli alli sälber
schintet, der Güggu am Abe chräit. daß men am Morge
nid bruucht ufzstah, u wo ine d'Hüehner a mene Hälslig
mueß i der Hoschtet ume füehre, daß sie nid uberuusgheie
bim Sperze... He hee, lat's rücke, süsch mache mer ds
Hüsli lätzes, daß dihr am Morge d'Chlleh uf d'Firscht uehe
müeßt ga mälche, ds Reitiloch zum Chäller us luegt u men
öüch mit der Härdschibe mueß us em Bett use seile."

Und dann kommt die Verhandlung mit den Mädchen,
die Vorbehalte und die Unterhaltung in der Stube, die
Letzung mit Wein und Brot und gekochtem Laffli, d. h.
bevor es zum Schmause kommt, greift, wie oben angs-

*) Verlag Vvn Benteli A.-G., Bümpliz,
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3)er £racf)tenma(er Sofepf) 9teint)art.
Die biet reprobu3ierten biesjäbrigeu 93to Suoeiitute»

Starten madjen in oerbienftooller 2Beife auf einen beute
Icljiet oergeffenen Htaler aufmerffam, bent bie fd)ioei3erifcbe
23olfsïunbe oiel oerbanft. 3ofepb Heinbart ift 1749 in
Dono bei £usern geboren uub 1829 in firent geftorben.
Cr ftubierte mit einem Stipenbium in fiucca unb in Horn,
uub unter ber ©önnerfchaft bes mächtigen ©enerats £ub»
tuig Hfbffer tarn er in £u3ern balb 311 einträglichen 93or»

trätaufträgen. Die ferner fdjenften ihm bas Diivterfäffen»
redjt unter ber fonberbaren 23ebingung, baß er „unter ber
unmittelbaren Huff id) t bes Derrn 23auberru" bie Sdjult»
beiden £u3erns 3U malen babe, foroeit biefe 31t ermitteln
feien. Heinbart batte eine fabelhafte £eid)tigfeit im 93or»

trätieren; bie 5lapu3inet oerfcbrien ihn beim 23olf als
Sdjtoaqfüuftler. gür ben Hreu3gang bes Hlofters äßertem
ftein malte er eine gtesfeitfolge oon 50 lebensgroßen 23il»

bcrn aus bern Heuen Deftament. Hünftlerifdj roertooller
fittb feine Dradjtenbilber. Sein „Hunftfabinett oon 46 3ra=

miliengemälben ober 132 Porträts oon Herfonen in Ha»

tionaltradjt unb nieblidjer ©ruppierung" feßt ihm als
Hünftler ein bleibenbes Denfmal. ©ine 3roeite Serie oon
136 Dradjtenporträts malte Heinbart im Huftrage bes

Hargauer Seibenbanbfabrifauteu Sol). Hub. Hlctjer; 125
S t il d aus b i e f e r Sammlung b e f i n b e u fid) im
§ ift 0 rif d)e n 9H u f e u m in 23 er n, im Dradjteufaal

3)ie golbette Stunbc.
23ott O s f a r Hollbrunne r.

Deut' fdjloß id) eine golb'ue Stuube ein
3n meines Degens reiuftes Hämmerlein.

Die gab mir u>ol)l ein Htäbdjenangefidjt —
Das trug ein ©lud toie taufenb Sterne flidjt.
©s roar fein Htuub toie junger Htorgen feucfjt
Unb eine rote grübliugsrofe leid)t.

Hllein bie gledjten floffeu ftol3 uub fdjtoer,
Souft fprad) au ihm lein Saud) oorn Sdjidfal mehr.

Denn fdjtoer unb ftol3 mar nicht bes Htäbcßens Hrt -
©s glich betn grübling uod) auf fiebensfabrt.
Die 2tugen roie ein blaues 23lumenglüd
©abett ber £en3tagbimmel Sdjeiu 3urüd.

Heufd) unb oerrounbert fcljauten fie auf mich
Unb toften fdjlidjt nur ©ins: 3d) liebe bid)! '

Deut' fdjloß id) eine golb'ne Stunbe ein
3n meines Wersens reiuftes Hämmerlein.

Dort foil fie rußen alfo touuberbar
2ßie fie bei ihrem erfteu 23lide toar.

3osepb Kelnbarl 1749—1829.

SmT*" w.-ä; Selix 3abn und seine Srau, Oasluiirl zur „Krone", Staus.!

na, bas itad)3uer3äblen bat feinen Sinn, bas. muß matt
fdjon bei ©ruuber felbft tiadjlefen.

Das 23iid)lein enthält audj einige ernfte Sfi33en, in
beuen ber SSerfäffet mit gleiß beit ©mpfinbungen alter,
fd)idfaIbefd)toerter £eutd)en, Däusler unb Dauner, ober ar=

mer oerfd)üpfter Hinber nad)gel)t unb mit bem Wittel ber

unüenoifdjten erbdjüftigen Holfsfpradje aud) gumeift 3U ein»

brudsooller Darfteilung bringt. — ©s ift bas erfte ©rsäljl»
büdjlein, bas ber 23erfaffer neben feine 3al)lreid)en brama»
tifdjeu 23änbd)eu ftellt. Wöge ihn ber ©rfolg, ber fidjer
nicht ausbleiben roirb, ermutigen, ihm balb anbere folgen
3u laffeu! H. B..

beutet, ber Hioal ein: berb unb urd)ig, toie bas bei ben
Hacbtbuben im Hilgenberg ber 23raudj 3u fein fdjeiut —

unter ber Woferfdjcn Sammlung. 3br fittb bie biet repro»
bu3ierten 23ilber entnommen.

3ostpl) Reinbarl 1749—1829.

jHnnc»3orrep und ttntoinclle Doroas, aus der Umgebung oon Vevep.

©s banbelt fid) bier, toie gefagt, um Porträts oon
Herfonen, bie bem Hünftler Wobeil geftaubeit finb. Die
Drachten, bie fie tragen, bürfeit als echt angefprodjeu toer»
ben. Die gati3e Sammlung ift baruin eine gunbgrube für
alle bie, bie fidj mit Drad)tenforfd)ung abgeben. Huffällig
an Heinbarts 23ilbem ift bie Heqeidjnung ber giguren,
bie barin beftebt, baß bie Hüpfe — tuobl toeil er fie por»
trätiftifd) genau haben toollte — für bie 3ugel)örige ©e»
ftalt 3U groß gemalt finb. Wan muß über biefen gebler
biutoegfeben unb bie Silber als Dradjteuftüde werten.

Hud) für bie Stabt Harau bat Heiutjart eine Dradjten»
faiumlung gemalt; fie ift burdj 51upferbrud in toieberholten
Husgaben ftarf oerbreitet tootben.

604 OIL öLKNLK

Der Trachtenmaler Joseph Neinhart.
Die hier reproduzierten diesjährigen Pro Juventnte-

Karten machen in verdienstvoller Weise auf einen heute
schier vergessene» Maler aufmerksam, dem die schweizerische

Volkskunde viel verdankt. Joseph Neinhart ist 1749 in
Horw bei Luzern geboren und 1329 in Luzeru gestorben.
Er studierte mit einem Stipendium in Lucca und in Rom,
und unter der Gönnerschaft des mächtigen Generals Lud-
wig Pfyffer kam er in Luzern bald zu einträglichen Por-
trätanfträgen. Die Luzerner schenkten ihm das Hintersässen-
recht unter der sonderbaren Bedingung, daß er „unter der
unmittelbaren Aufsicht des Herrn Bauherrn" die Schult-
heißen Luzerns zu malen habe, soweit diese zu ermitteln
seien. Reinhart hatte eine fabelhafte Leichtigkeit im Por-
trätieren; die Kapuziner verschrien ihn beim Volk als
Schwarzkünstler. Für den Kreuzgang des Klosters Werten-
stein malte er eine Freskenfolge von 50 lebensgroßen Bil-
dern aus dem Neuen Testament. Künstlerisch wertvoller
sind seine Trachtenbilder. Sein „Kunstkabinett von 46 Fa-
miliengemälden oder 132 Porträts von Personen in Na-
tionaltracht und niedlicher Gruppierung" setzt ihm als
Künstler ein bleibendes Denkmal. Eine zweite Serie von
136 Trachtenporträts malte Reinhart im Auftrage des

Aargauer Seidenbandfabrikanten Joh. Rud. Meyer; 125
Stück aus dieser Sani m lung befinden sich im
Historischen Museum in Bern, im Trachtensaal

Die goldene Stunde.
Von Oskar Kollbrunner.

Heut' schloß ich eine gold'ne Stunde ein

In meines Herzens reinstes Kämmerlein.

Die gab mir wohl ein Mädchenangesicht —
Das trug ein Glück wie tausend Sterne Licht.

Es war sein Mund wie junger Morgen feucht
Und eine rote Frühlingsrose leicht.

Allein die Flechten flössen stolz und schwer,

Sonst sprach an ihm kein Hauch vom Schicksal mehr.

Denn schwer und stolz war nicht des Mädchens Art -
Es glich dem Frühling noch auf Lebensfahrt.
Die Augen wie ein blaues Blumenglück
Gaben der Lenztaghimmel Schein zurück.

Keusch und verwundert schauten sie auf mich
Und kosten schlicht nur Eins: Ich liebe dich! '

Heut' schloß ich eine gold'ne Stunde ein

In meines Herzens reinstes Kämmerlein.

Dort soll sie ruhen also wunderbar
Wie sie bei ihrem ersten Blicke war.

Zosepb keiàirl 1749—ISW.

I. >«>vc Zsh« «nci »«In« »rs«. «»»Iwlrl »nr „Kr»»«", §lsn».>

na. das nachzuerzählen hat keinen Sinn, das muß mau
schon bei Gründer selbst nachlesen.

Das Büchlein enthält auch einige ernste Skizzen, in
denen der Verfasser mit Fleiß den Empfindungen alter,
schicksalbeschwerter Leutchen. Häusler und Tauner, oder ar-
mer verschüpfter Kinder nachgeht und mit dem Mittel der

urwerivischten erdchttstigen Volkssprache auch zumeist zu ein-
drucksvoller Darstellung bringt. — Es ist das erste Erzähl-
Küchlein, das der Verfasser neben seine zahlreichen drama-
tischen Bündchen stellt. Möge ihn der Erfolg, der sicher

nicht ausbleiben wird, ermutigen, ihm bald andere folgen
zu lassen! tt. L.

deutet, der Rival ein: derb und urchig, wie das bei den
Nachtbuben im Kurzenberg der Brauch zu sein scheint —

unter der Moserschen Sammlung. Ihr sind die hier repro-
duzierten Bilder entnommen.

Zostpv Uelnh.irt 1749—ISA.
Nniie-Zorrex unU NiitoiiieUe Vorvs», aus à ilmgevuiig von Vevep.

Es handelt sich hier, wie gesagt, um Porträts von
Personen, die dem Künstler Modell gestanden sind. Die
Trachten, die sie tragen, dürfen als echt angesprochen wer-
den. Die ganze Sammlung ist darum eine Fundgrube für
alle die. die sich mit Trachtenforschung abgeben. Auffällig
an Reinharts Bildern ist die Verzeichnung der Figuren,
die darin besteht, daß die Köpfe — wohl weil er sie por-
trätijtjsch genau haben wollte — für die zugehörige Ge-
stalt zu groß gemalt sind. Man muß über diesen Fehler
hinwegsehen und die Bilder als Trachtenstücke werten.

Auch für die Stadt Aarau hat Reinhart eine Trachten-
sammlung gemalt; sie ist durch Kupferdruck in wiederholten
Ausgabe» stark verbreitet worden.
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